
SA-Sturmführer Horst Wessel (l.) auf
dem NSDAP-Parteitag in  Nürnberg 1929
Zeitgenössisch kolorierte Fotografie



111

KAPITEL IV DER WEG IN DIE DIKTATUR

Kampf gegen die
Weltordnung

In der Wirtschaftskrise ab 1929 stieg die NSDAP zur
ersten deutschen Volkspartei auf. Sie gewann

Menschen aus allen Schichten, je nach Bedarf gab sie
sich konservativ oder revolutionär.
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DER WEG IN DIE DIKTATUR

Von UWE KLUSSMANN

Zehntausende drängten sich
am frühen Abend des 10.
 Sep tember 1930 bei milden
 Temperaturen und leicht
 bedecktem Himmel vor

dem Berliner Sportpalast an der Pots -
damer Straße. Arbeiter, Angestellte, Un-
ternehmer, Studenten und Arbeitslose
wollten im Wahlkampf einen der radi-
kalsten Gegner des politischen Systems
hören: Adolf Hitler.

Der „Führer“ der Nationalsozialisti-
schen Deutschen Arbeiterpartei (NSDAP)
hatte an diesem Tag im Parteiblatt Völki-
scher Beobachter einen „Aufruf an das
deutsche Volk“ veröffentlicht. Darin gei-
ßelte er die „politischen, wirtschaftlichen
und moralischen Bankrotteure“ der an-
deren Parteien und verlangte, die „Zer-
splitterung unseres Volkskörpers“ zu be-
enden. Seine Partei, versprach Hitler,
werde das Volk „zusammenschweißen“.

16000 Berliner gelangten in den
Sportpalast, dann schloss die Polizei die
Tore eine Stunde vor Beginn der Veran-
staltung wegen Überfüllung. Jubelnd be-
grüßten die Zuhörer ihr Idol. Hitler for-
derte, gegen „Kapitalismus und Hoch -
finanz“ solle sich „der Wille des Volkes
selbst“ durchsetzen. „Das Publikum
rast“, notierte der Berliner NSDAP-Gau-
leiter Joseph Goebbels in sein Tagebuch.

Vier Tage später erlebte Deutschland
ein politisches Erdbeben. Die NSDAP,
die rund zwei Jahre zuvor mit nur 2,6
Prozent der Stimmen noch eine Splitter-
partei gewesen war, gewann 18,3 Pro-
zent. Mit 6,4 Millionen Stimmen und 107
Reichstagsabgeordneten war sie zweit-
stärkste Partei nach der SPD; die Wei-
marer Republik wurde von ihren Fein-
den erobert.

Dass es dazu kommen könnte, hatten
bereits im Sommer 1930 aufmerksame
Beobachter im fernen Moskau erkannt.
Dort hatte Sowjetmachthaber Josef Sta-
lin eine „Programmerklärung“ der Kom-
munistischen Partei Deutschlands (KPD)
„zur nationalen und sozialen Befreiung
des deutschen Volkes“ redigiert. Das
Pamphlet verdammte die „Knechtung
Deutschlands durch den Versailler Ver-
trag“ und verurteilte „alle Handlungen
der verräterischen, korrupten Sozialde-
mokratie“ als „Hoch- und Landesverrat
an den Lebensinteressen der arbeiten-
den Massen Deutschlands“ – ganz im
Parolenstil der Nationalsozialisten. Der
kommunistische Schachzug zeigte eine
radikale Umwälzung der politischen

Landschaft. Die Nazis waren zum poli-
tischen Trend setter geworden. Die
NSDAP trieb die anderen Parteien vor
sich her.

Die Gründe für diese Entwicklung
hatten Experten des von Sozialdemokra-
ten geführten Preußischen Innenminis-
teriums schon im Mai 1930 analysiert.
Das „rasche und stetige Anwachsen der
nationalsozialistischen Bewegung“ habe
„in erster Linie seine Ursache in der ka-
tastrophalen Verschlechterung der wirt-
schaftlichen Lage weitester Kreise der
Bevölkerung“. Angesichts der „wirt-
schaftlichen Verzweiflung“, so die Mi-
nisterialen, zeige die „rednerische Ge-
wandtheit“ der NSDAP-Agitatoren star-
ke Wirkung. Somit bestehe die „große
Gefahr“ einer „Eroberung der Macht im
Staate“ durch die NSDAP mit der „Er-

richtung des ‚Dritten Reiches‘ in Form
der nationalsozialistischen Diktatur“.

Den Demokraten lief das Volk davon.
Immer größere Schichten und ganze
 Regionen wandten sich von der Repu-
blik ab. Besonders dramatisch entwickel-
te sich die Lage auf dem Lande, vor al-
lem in Norddeutschland. Zu Massen -
demon strationen von Bauern gegen den
Verfall der Erzeugerpreise und hohe
Steuerlasten kam es ab 1928 in Schles-
wig-Holstein. 

Der NSDAP gelang es, die bäuerliche
Protestbewegung zu beeinflussen, die
der Schriftsteller Hans Fallada in seinem
Roman „Bauern, Bonzen und Bomben“
beschrieben hat. Die Partei organisierte
Veranstaltungen mit Musik und Tanz
und sprach das Landvolk auch auf
 Plattdeutsch an. Geschickt umwarb die S
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Wahlplakat der NSDAP zur Reichstagswahl im Juli 1932
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NSDAP Meinungsmacher wie Lehrer,
Pastoren und Ärzte.

Unter der Parole „Das Gesicht dem
Dorfe zu!“ organisierte die Hitlerbewe-
gung für neue Mitglieder „Bauernschu-
lungswochen“. Die NSDAP schärfte ih-
ren Propagandisten ein, sie müssten
„vollstes Verständnis der ländlichen Psy-
che beweisen“, so das Funktionärsblatt
Unser Wille und Weg.

Einer der aktivsten Nationalsozialis-
ten, der unter den Bauern agitierte, war
ab 1928 Bodo Uhse. Mit 24 Jahren zum
NSDAP-Ortsgruppenleiter von Itzehoe
ernannt, war er Chefredakteur der na-
tionalsozialistischen Schleswig-Holstei-
nischen Tageszeitung.

Immer wieder rief der Offizierssohn
als Redner zum „Kampf gegen die kapi-
talistische Weltordnung“ auf und warb

„für den deutschen Sozialismus“. Im
Juni 1929 durfte Uhse gemeinsam mit
Goebbels auf einer Kundgebung spre-
chen. Der junge Uhse, notierte Goebbels
anerkennend in sein Tagebuch, sei „kon-
sequenter Sozialist“. Uhse verstand sich
als Revolutionär. Die Polizei verdächtig-
te ihn, er stecke hinter einem Bomben-
anschlag auf das Landratsamt in Itzehoe
und nahm ihn für 16 Tage in Untersu-
chungshaft.

Im Juli 1930 schließlich warf ihn der
schleswig-holsteinische NSDAP-Gaulei-
ter Hinrich Lohse aus der Partei. Uhse
fiel in Ungnade, weil er zu einer links-
nationalistischen Strömung in der
NSDAP um den Verleger Otto Strasser
gehörte. Der lehnte das Konzept Hitlers
eines Angriffskrieges auf die Sowjet -
union ab, kritisierte die „Verbürger -

lichung der Partei“ und propagierte eine
„bewusst antiimperialistische Bewe-
gung“.

Durch die Säuberung von „Literaten“
und „Salonbolschewisten“, wie Hitler
und Goebbels die Abweichler nannten,
wollte die NSDAP für Wähler aus der
bürgerlichen Mitte attraktiv werden.

Uhse schloss sich bald den Kommu-
nisten an. In seinem 1935 im Pariser Exil
erschienenen Roman „Söldner und Sol-
dat“ lieferte der Insider eine der tref-
fendsten Schilderungen der national -
sozialistischen Szene.

Gauleiter Lohse hingegen wurde zum
willfährigen Mittäter des NS-Regimes.
Der brachiale Antisemit, der 1928 gesagt
hatte, man wolle „diese Juden nicht alle
aufhängen“, avancierte nach dem deut-
schen Überfall auf die Sowjetunion zumB
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Adolf Hitler auf einer Kundgebung im Berliner Sportpalast im September 1930
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höchsten Leiter der Zivil-
verwaltung im „Reichs-
kommissariat Ostland“ im
Baltikum und in Weiß -
russland. Dort war er maß-
geblich für Morde an
 jüdischen Sowjetbürgern
mitverantwortlich. Nach
Kriegsende kam er nach
sechs Jahren Haft 1951 frei.

Mit ihrer kompromiss-
losen Agitation „gegen das
System“ grub die NS-Be-
wegung, wie sie sich auch
nannte, vor allem den
Deutschnationalen das
Wasser ab. Vielerorts traten Mitglieder
des Frontsoldatenbundes „Stahlhelm“
zur NSDAP über. 

Viele Dörfer waren schon braun, ehe
das „Dritte Reich“ begann. Ihre besten
Ergebnisse erzielte die NSDAP bei der
Reichstagswahl im September 1930 in
Wiefelstede im Wahlkreis Weser-Ems
mit 67,8 Prozent und im schleswig-hol-
steinischen Schwesing mit 61,7 Prozent.

Vor allem in protestanti-
schen Gegenden, so der
Parteienforscher Jürgen
Falter, waren selbstständi-
ge Landwirte besonders

empfänglich für Hitlers Botschaft. Wenn
der davon sprach, „unser Volk“ müsse
„zum Boden erzogen“ werden, und rief,
„die Erhaltung des Ackers“ sei die
„Grundlage unseres Daseins“, war das
Balsam für die Seelen verschuldeter
 Bauern. Die „Brechung der Zinsknecht-
schaft“, die das NSDAP-Programm for-
derte, wurde zum geflügelten Wort. 

Resistent gegenüber den Hitleristen
blieben vor allem praktizierende Katho-
liken. Eindringlich warnten katholische
Pfarrer vor dem unchristlichen Men-
schenbild der NS-Rassenideologie und
riefen zur Wahl der klerikalen Zen-
trumspartei auf.

Als „Volkspartei des Protestes“ (Fal-
ter) hatte die Hitler-Partei Erfolg auch
bei verschuldeten Mittelschichtlern und
verarmten Angestellten in den Städten.
Die Nationalsozialisten führten einen
Zweifrontenkrieg gegen die Bürgerli-
chen und die Linke aus SPD und KPD. 

Aggressiv beschleunigten Hitlers
Kämpfer den Niedergang der bürger -
lichen Parteien. In ihren Reden und
Kampfblättern machten sie deren Poli-
tiker als Schwächlinge lächerlich. Im-
mer wieder brandmarkte Hitler die Par-
teienzersplitterung als ein Grundübel

des „Systems“. Den sich wandelnden
Forderungen der republikanischen Par-
teien stellten die Nazis ihr 25-Punkte-
Programm von 1920 gegenüber, das die
Partei für „unabänderlich“ erklärt hatte.
Im NSDAP-Programm war vom „Selbst-
bestimmungsrecht der Völker“ die Rede,
von „Gewinnbeteiligung an Großbetrie-
ben“ und der „Abschaffung des arbeits-
und mühelosen Einkommens“. Auch Ju-
denverfolgung und Pressezensur waren
als Ziele erkennbar. Kein Jude könne
„Volksgenosse sein“ hieß es da und: „Zei-
tungen, die gegen das Gemeinwohl ver-
stoßen, sind zu verbieten.“

Doch diese Extrempositionen stan-
den nicht im Mittelpunkt, wenn Hitler
auf Kundgebungen davon sprach, mit-
hilfe seiner Bewegung würden „Millio-
nen Menschen in Deutschland wieder
an Deutschland glauben, an den deut-
schen Menschen glauben“. Zu denen,
die Hitler vertrauten, gehörten auch Un-
zählige, die als Gläubiger im Juli 1931 in
der Bankenkrise ihr Geld verloren hat-
ten. Hitler erzählte ihnen, auch er kom-
me „aus ärmsten Verhältnissen“. Im Au-
gust 1931 wurde die NSDAP-Mitglieds-
nummer 600000 vergeben.

Über sieben Millionen Erwerbslose
im Jahre 1932 bildeten ein gewaltiges
anti kapitalistisches Potenzial. Hitler
wollte mit allen Mitteln verhindern, dass
linke Parteien von der Proteststimmung
profitierten.

Antikapitalistische Rhetorik gehörte
daher zum Standardrepertoire von NS-
Rednern. Reichsorganisationsleiter Gre-
gor Strasser, ein Bruder des abtrünnigen
Otto Strasser, und Goebbels taten sich
dabei besonders hervor. Goebbels be-
herrschte die Sprache der radikalen Lin-
ken, ohne ihre Ideologie zu teilen. Und
er hatte ein Gespür für das Lebensgefühl
und die Hoffnungen jener, die für die
Linken ansprechbar waren.

So tönte Goebbels auf ei-
ner Kundgebung im Sport-
palast im Oktober 1931, das
Volk leide „unter der Knu-
te der Weltbörse“. Daher
müsse „die Arbeiterschaft
um den Sozialismus zum
Kampf antreten“. Ent-
täuschten Anhängern der
Linken versicherte er: „Wir
haben die sinkende Fahne
des Sozialismus aufgegrif-
fen.“

„Der heutige Staat“, so
Goebbels sei „ein kapitalis-
tischer Staat“. Hitlers Par-

tei werde daher „im Herzen Europas ei-
nen sozialistischen Staat aufbauen“.
Goebbels redete fast wie ein kommunis-
tischer Agitator, nur geschliffener und
in einer lebendigeren Sprache.

Um einfache Menschen zu gewinnen,
setzte die NSDAP auf ihre Sturmabtei-
lungen (SA). Der paramilitärische
Kampfverband mobilisierte 455000 Mit-
glieder im August 1932. Der harte Kern
der Truppe versammelte sich in „Sturm-
lokalen“ und SA-Heimen. Die SA richte-
te Küchen für arbeitslose Mitglieder ein.

Die Sturmtruppler schufen sich „Vor-
posten im Bürgerkrieg und ein Ersatz-
Zuhause“, so der Historiker Peter Lon-
gerich. Die SA-Leute lebten in einer män-
nerbündlerischen Subkultur. Sie hockten
beim Bier zusammen und rauchten Zi-
garetten der Marken Trommler, Alarm,
Sturm und Neue Front.

Dass sich die SA nicht aufs Flugblatt-
verteilen beschränkte, davon kündete
die Zahl der überwiegend durch Gewalt
verursachten „Schadensfälle“ einer ei-
genen SA-Versicherung. Die stieg von
2506 im Jahr 1930 auf 14005 im Jahr
1932. Immer wieder starben Menschen
bei Straßen- und Saalschlachten, Mes-
serstechereien und Schießereien zwi-
schen SA-Männern und Kommunisten.
Auch bei brutalstem Vorgehen konnten
die „SA-Rabauken“, wie Goebbels sie
nannte, stets auf die Rückendeckung der
Parteiführung setzen.

Der Kult um gefallene Kameraden,
die zu „Blutzeugen“ verklärt wurden,
war für die NSDAP ein Mittel, Anhänger
auf sich einzuschwören. Der prominen-
teste „Blutzeuge“ war der Berliner SA-
Sturmführer Horst Wessel, den ein Kom-
munist und Zuhälter im Januar 1930 in
Berlin tödlich verletzt hatte.

Der Pfarrerssohn Wessel war nicht
der Typ des geistlosen Schlägers. Den
Absolventen eines humanistischen Gym-

Feb.Feb. Mai Aug. Nov.
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* inklusive nicht registrierter Arbeitsloser (Schätzung)
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„Antikapitalistische
Sehnsucht“

DOKUMENT

NSDAP-Funktionäre Gregor
Strasser (v. l.) und Joseph 

Goebbels bei SA-Aufmarsch in
Braunschweig, 1931

Gregor Strasser war 1932 als Reichsorganisationsleiter
einer der mächtigsten Männer der NSDAP. Er gehörte
dort zum linken Flügel. Inspiriert von Oswald Spengler,
propagierte Strasser einen als preußisch definierten
Sozialismus. Am 10. Mai 1932 versucht er in einer Rede
vor dem Reichstag, die Nationalsozialisten als eine
neue Arbeiterbewegung zu definieren. Auszüge:

Wenn man heute schlechthin erklärt, der Aufstieg der
Nationalsozialisten sei lediglich die Folge der großen Men-
ge der Unzufriedenen im deutschen Volk, wenn die re-
gierenden Parteien es damit abzutun belieben, dann muss
ich schon sagen: Woher kommen die Unzufriedenen?
Dann ist es doch die Schuld und der Fehler der Regie-
rungsparteien und der von ihnen gestützten Regierung.
Das reicht aber nicht aus zur Erklärung. Es reicht nicht
einmal aus, wenn ich als einen Grund für den Aufstieg
unserer Bewegung das neuerwachte Nationalgefühl be-
zeichne, das nach Jahren sinnloser und übermäßiger Dros-
selung nun naturgemäß sich umso stärker entwickeln
muss. Selbst das reicht nicht aus, um diesen Aufstieg zu
erklären, sondern es handelt sich hier um etwas ganz
 anderes. 
Der Aufstieg der nationalsozialistischen Bewegung ist
der Protest des Volkes gegen einen Staat, der das Recht
auf Arbeit und die Wiederherstellung des natürlichen
Auskommens verweigert.
Wenn der Verteilungsapparat des weltwirtschaftlichen
Systems von heute es nicht versteht, den Ertragsreichtum
der Natur richtig zu verteilen, dann ist dieses System
falsch und muss geändert werden um des Volkes willen. 
Das Volk protestiert gegen eine Wirtschaftsordnung, die
nur in Geld, Profit, Dividende denkt und die vergessen
hat, in Arbeit und Leistung zu denken. Interessant und
wertvoll an dieser Entwicklung ist die große antikapi -
talistische Sehnsucht – wie ich es nennen möchte –, die
durch unser Volk geht, die heute vielleicht schon 95 Pro-
zent unseres Volkes bewusst und unbewusst erfasst 
hat. Diese antikapitalistische Sehnsucht ist nicht im Ge-
ringsten eine Ablehnung des aus Arbeit und Sparsinn
entstandenen sittlich berechtigten Eigentums. Sie hat
insbesondere nichts zu tun mit den sinnlosen und de-
struktiven Tendenzen der Internationale. Sie ist vielmehr
der Protest des Volkes gegen eine entartete Wirtschaft,
und sie verlangt vom Staat, dass er, um das eigene Le-
bensrecht zu sichern, mit den Dämonen Gold, Weltwirt-
schaft, Materialismus, mit dem Denken in Ausfuhrstatis-
tik und Reichsbankdiskont bricht und ehrliches Auskom-
men für ehrlich geleistete Arbeit wiederherzustellen in
der Lage ist.
Diese große antikapitalistische Sehnsucht ist ein Beweis
dafür, dass wir vor einer ganz großen, vor einer grandio-
sen Zeitenwende stehen: die Überwindung des Liberalis-
mus und das Aufkommen eines neuen Denkens in der
Wirtschaft und einer neuen Einstellung zum Staat.



Blutige Zusam-
menstöße bei der
Reichstagswahl:
Passanten küm-
mern sich um eine
von Nazis nieder-
geschlagene Frau,
Berlin 1930 
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nasiums trieb die „erschütternde Er-
kenntnis der großen sozialen Verelen-
dung und Knechtschaft der arbeitenden
Schichten aller Berufe“. Daher bemühte
er sich um Arbeiter und ehemalige Kom-
munisten, was ihm den Hass der KPD
einbrachte. Ein von Wessel gedichtetes
Kampflied („Die Fahne hoch!“) wurde
als „Horst Wessel-Lied“ nach dem Tode
des Autors zur NSDAP-Hymne.

Wie viele Gefolgsleute Hitlers trieb
wohl auch Wessel der „Rausch einer auf
unkontrollierten Gefühlen beruhenden
Gemeinschaft tatendurstiger, abenteuer -
gieriger, zu persönlichem Einsatz und
Opfer bereiter Bürgersöhne“. So be-
schrieb der ehemalige SA-Mann und
spätere DDR-Schriftsteller Franz Füh-
mann zwei Jahrzehnte nach dem Ende
des NS-Regimes sein früheres Lebens-
gefühl.

Mental lagen Welten zwischen den
Nationalsozialisten und den Mitgliedern
bürgerlich-nationaler Organisationen
wie der Deutschnationalen Volkspartei
(DNVP) oder des Stahlhelm. Die NSDAP
kooperierte punktuell immer wieder mit
den alten Rechten.

Die spektakulärste Aktion dieser Art
war eine gemeinsame Kundgebung von
SA und Stahlhelm in Bad Harzburg im
Oktober 1931. Doch die „Harzburger
Front“ führte nicht zu einem dauerhaf-
ten Schulterschluss zwischen Hitler und
den Deutschnationalen, die von dem

rechtskonservativen Verleger Alfred Hu-
genberg geführt wurden.

Die Teilnehmer der „Harzburger Ta-
gung“ verabschiedeten im Kursaal der
Stadt eine Resolution, die den „Kultur-
bolschewismus“ geißelte, das „Diktat
von Versailles“ verdammte und die „Un-
terwürfigkeit dem Ausland gegenüber“
beklagte. Doch Hitler zeigte zugleich,
dass er die traditionellen Rechten ver-
achtete. Demonstrativ verließ er nach
dem Vorbeimarsch seiner SA die Tribü-
ne und nahm nicht einmal am gemein-
samen Mittagessen teil. 

R und zwei Monate später
bekannte Goebbels öffent-
lich, das „Zusammenge-
hen“ mit den Deutschna-
tionalen in Harzburg sei

„rein taktischer Natur“. Die NSDAP, so
Goebbels, sei „weder eine Rechts- noch
eine Linkspartei“, sondern eine moder-
ne Kraft, die sich „fernhält von den Über-
bleibseln einer vergangenen Welt“.

Dass sie die Deutschnationalen als
Gegner betrachteten, demonstrierten die
Nationalsozialisten im Oktober 1932. In
der „Neuen Welt“ beim Hermannplatz
in Berlin war eine gemeinsame Diskus-
sionsveranstaltung von NSDAP und
DNVP geplant. Die deutschnationalen
Hausherren hatten der Berliner NSDAP
weit weniger Eintrittskarten überlassen
als ihren Mitgliedern. Daraufhin ließ

Goebbels massenhaft Billetts fälschen
und mobilisierte seine Kameraden früh-
zeitig. So beherrschten seine Partei -
genossen den Saal. Goebbels geißelte vor
begeisterten Kameraden die „unsoziale,
reaktionäre Politik“ des von den Deutsch-
nationalen unterstützten Reichskanzlers
Franz von Papen.

Der Berliner NSDAP-Gauleiter atta-
ckierte den „Kastendünkel von rechts,
der die Wurzel und Ursache zu dem
Klassenkampf von links war“. Und er be-
kannte sich offen zur Diktatur: „Ich gebe
gern zu, dass die nationalsozialistische
Bewegung den Anspruch der Totalität
für sich erhebt.“

SA-Leute im Saal brüllten: „Hugen-
berg, verrecke!“ Der 67-jährige Presse-
unternehmer galt den Nationalsozialis-
ten als Prototyp eines verkalkten Reak-
tionärs.

Demgegenüber sahen sich die Natio-
nalsozialisten, so Hitler, als „Front des
jungen Deutschland“. Sie hatten ab 1930
massiven Zulauf von jungen Leuten. In
dieser Zeit gewann der nationalsozialis-
tische Studentenbund an vielen Univer-
sitäten die Mehrheit in den Studenten-
vertretungen. Im Januar 1932 erhielten
die Hitler-Anhänger bei den Wahlen zur
Allgemeinen Studentenschaft in Berlin
mit 3794 von 5801 abgegebenen Stim-
men fast eine Zweidrittelmehrheit.

Für die bildungsbürgerliche Jugend
an der Seite der NSDAP stand Baldur A

K
G

-I
M

A
G

E
S



117SPIEGEL GESCHICHTE   5 | 2014

von Schirach, geboren 1907, Sohn des
früheren Intendanten des Nationalthea-
ters in Weimar. Hitler ernannte den
 Studenten der Germanistik und Kunst-
geschichte 1931 zum Reichsjugend -
führer und Chef der Hitlerjugend (HJ).

Was ihn und seine Hitlerjungen
 damals umtrieb, fasste Schirach 1941
rückblickend bei einem HJ-Treffen in
Weimar in pathetische Worte: „Wir ver-
langten nach Vorbildern. Man zeigte uns
Parlamentarier. Wir wollten Helden.“

Das Erfolgsrezept der NS-Jugend -
politik lag in der Devise, die Hitler an
Schirach weitergab: „Jugend muss von
Jugend geführt werden.“ Während Funk-
tionäre rechter wie linker Parteien Ju-
gendorganisationen oft bevormundeten,
ließ die NSDAP die HJ selbstständig
 entscheiden. Hitler kalkulierte mit der
Überzeugung und Begeisterung seiner
jungen Anhänger.

Eine wesentliche Zielgruppe war die
Arbeiterjugend. Das „Gefühl der Aus-
sichtslosigkeit“ habe Menschen radika-
lisiert und für den politischen Kampf

motiviert. So beschrieb der spätere
Reichsjugendführer Artur Axmann, ge-
boren 1913, Sohn eines Angestellten, sein
Engagement als Hitlerjunge im Berliner
Arbeiterbezirk Wedding.

In dem von Kommunisten dominier-
ten Viertel hatten viele Hitlerjungen
Konflikte mit linksorientierten Eltern,
konservativen Lehrern und militanten
Gegnern auf der Linken. Auch die Hit-
lerjugend hatte ihre „Blutzeugen“ wie
den 15-jährigen Herbert Norkus, der im
Januar 1932 von Kommunisten ersto-
chen wurde. Sein Schicksal diente ein
Jahr später als Vorlage für den Propa-
gandafilm „Hitlerjunge Quex“.

Den kommunistischen arbeitslosen
Vater des Hitlerjungen spielte Heinrich
George. Der Film, in der Bundesrepublik
durch eine zensurähnliche Praxis als
„Vorbehaltsfilm“ verboten, wurde auch
mit Laiendarstellern aus der Berliner HJ
gedreht.

Den Kampf um die Jugend führten
Braune und Rote mal mit Messern, mal
mit Argumenten. Bisweilen luden Kom-
munisten die Hitlerjugend zur Diskus-
sion ein. So sprach der junge Axmann
schon mal auf einer kommunistischen
Versammlung neben knüppelbewehrten

roten Kämpfern, die sich die Finger -
nägel mit dem Messer putzten. Axmann
attackierte die Internationalisten, indem
er behauptete, „Bantuneger“ würden
dem „deutschen Arbeiter“ nicht helfen:
„Wir glauben nicht an andere, wir glau-
ben an unsere eigene Kraft.“

Wie groß der Zulauf zu den jungen
Hitler-Gläubigen war, zeigte sich am 
1. und 2. Oktober 1932 in Potsdam. Die
Hitlerjugend hatte zu einem „Reichs -
jugendtag“ in die preußische Traditions-
stadt geladen. Das Motto: „Gegen die
 Reaktion – für die sozialistische Revolu-
tion“. Schätzungsweise 70000 Jungen
und Mädchen, fast doppelt so viele wie
 erwartet, kamen aus ganz Deutschland
in Zügen und auf Lastkraftwagen nach
 Potsdam. Mit Fackeln und rot-weiß-roten
HJ-Fahnen zogen sie stundenlang durch
Potsdam. Es war der bis dahin größte
 politische Jugendaufmarsch der Welt.

Die Jugendlichen marschierten an
Hitler vorbei „gebannt vom Leuchten
seiner Augen“, so Schirach. Der sekun-
dierte, in Schaftstiefeln und mit Schirm-

mütze. In seiner Rede stellte Schirach
der „Reaktion von heute“ die „Revolu -
tion von morgen“ gegenüber und rief:
„Wir haben nichts gemein mit einer Re-
gierung von Baronen und Grafen.“ Ge-
meint war das Kabinett des Kanzlers
Franz von Papen. 

Geschickt sprach Hitler die Jugend-
lichen an, er wisse, sagte er, „dass viele
unter euch sind, deren Väter arbeitslos
durch die Straßen ziehen“. Für die Kin-
der von Arbeitslosen organisierte die HJ
im Sommer kostenlose dreiwöchige
Landaufenthalte. Der „Sozialismus der
Tat“, der ihnen dabei vermittelt werden
sollte, als Alternative zum Theoriesozia-
lismus der Marxisten, begeisterte die
Teilnehmer nachhaltig. 

Den in Potsdam Versammelten
schärfte Hitler ein: „Der Deutsche muss
es wieder lernen, sich über Stand, Kon-
fession und Gesellschaftsklasse hinweg
als einiges Volk zu fühlen.“ Dieser Leit-
idee einer „Volksgemeinschaft“ waren
bei den Reichstagswahlen im Juli 1932
rund 14 Millionen Deutsche gefolgt und
hatten NSDAP gewählt. Mit 37,4 Pro-
zent wurde die Hitlerbewegung stärkste
Partei und zog mit 230 Abgeordneten
in den Reichstag ein. Die NSDAP zählte

seit April 1932 mehr als eine Million
Mitglieder. Vor allem bei den Erstwäh-
lern fand der 43-jährige Hitler starken
Rückhalt. Auch Nichtwähler hatten
maßgeblich zum braunen Wahlerfolg
beigetragen.

Jeder vierte Arbeiter, jeder fünfte An-
gestellte hatte für die NSDAP votiert, 
39 Prozent der Selbstständigen und jede
dritte Hausfrau. Arbeitslose hingegen
wählten eher kommunistisch. Die
NSDAP erreichte vor allem diejenigen,
die fürchteten, arbeitslos zu werden,
mehr als die Erwerbslosen selbst.

Gering war die Zahl der Überläufer
von Kommunisten und Sozialdemokra-
ten. Deren Milieus blieben im Kern ge-
festigt. Das lag auch daran, wie das
NSDAP-Blatt Unser Wille und Weg 1932
monierte, „dass ein großer Teil unserer
Redner die Schulung gegen den Marxis-
mus durchaus vermissen lassen“.

Über die Atmosphäre einer NSDAP-
Kundgebung berichtete die Hamburger
Lehrerin Luise Solmitz im April 1932:
Die Veranstaltung verlaufe in „tadelloser
Ordnung und Disziplin“, die Teilnehmer
sprächen nie von „Hitler“, sondern im-
mer vom „Führer“, den sie mit „brausen-
dem Jubel“ feierten. Fazit der Lehrerin:
„Viele sehen zu ihm auf in ergreifender
Gläubigkeit als dem Helfer, Erretter, als
dem Erlöser aus übergroßer Not.“

Vielen seiner Anhänger, mehrheitlich
Protestanten, erschien Hitler wie eine
Art neuer Martin Luther, ein politischer
Reformator, der dem Volk aufs Maul ge-
schaut hatte. Effektvoll inszenierte Hit-
ler seine Verbundenheit mit den einfa-
chen Aktivisten, etwa bei Begegnungen
mit versehrten Straßenkämpfern im Ber-
liner Sportpalast. 

Lang anhaltenden Beifall bekam der
„Führer“, als er am 20. Januar 1933 im
Berliner Sportpalast vor 10000 Funk -
tionsträgern seiner Partei versprach: „So-
lange mich das Schicksal leben lässt, so
lange werde ich diese Fahne tragen, sie
niemals einstreichen, niemals einrollen!“
Zehn Tage danach hatte er die Macht.

Zwölf Jahre und drei Monate später
war Hitler gescheitert. Er erschoss sich
am 30. April 1945 in seinem Bunker un-
ter der Reichskanzlei. Der Sportpalast,
in dem er die Massen hypnotisiert hatte,
lag in Ruinen, zerstört von Fliegerbom-
ben. Millionen aus Hitlers Volk waren
tot, gefallen als Soldaten an der Front
oder als Zivilisten in den vom Luftkrieg
verwüsteten Städten. Und etwa sechs
Millionen europäische Juden waren aus-
gelöscht. n

DER WEG IN DIE DIKTATUR

Getötete Kameraden wurden zu
„Blutzeugen“ verklärt.


